
Neuntes Kapitel.

Rom unterwirft sich die schönsten Läntcp ijn
Europa.

3dach der Zerstörung von Karthago und
Korinth sahen sich die über ihr anhaltendes
Kriegsglück stolzen Römer , mit lüsterner
Habsüch-igk it, nach schönen Ländern um,
deren Besitz die Kräfte ihres großen Frey-
ssaateS noch vermehren könnten. Schon
beherrschten sie, ausser dem herrl'chen Italien,
das re tzende, vo'Ncfsiich angebaute Griechen¬
land , nebst Iliyrien und Makedonien, so
wie den nördliche» Theil von H-panien,
und das karthagische Gebieth auf der Küste
von Afiika; schon war dieser Staat so
ansehnlich, daß die Römer der Macht aller
übrigen Reiche der damahligen Welt Trotz
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biethen konnten. Aber mit der Leichtigkeit,
Länder zu erobern, wuchs auch ihre Begierde
nach mchrern Besitzungen, wuchs auch der
Stolz, den sie in der Behandlung anderer
Nationen zeigten. Ihr Verfahren gegen die
Bundesgenossen, die ihnen ihre mächtigsten
Feinde bezwingen halfen, wurde jetzt immec
eigenmächtiger und willkührlichcr. Sie nähr?
ten Streitigkeiten, um sich zur Befriedigung
ihrer herrschsüchligenAbsichten einmischen zu
können, und die auffallendsten Ungercchtig«
keilen schienen ihnen erlaubt, wenn sie nur
ihren Vortheil beförderten. Privilegien galten
nur so lange, als es dem Senate beliebte,
und einer bezwungenen Nation billige Zrie«
denSbedingungen zu schenken, hielt die da«
mahlige Denkart der Nöm-r für schimpflich.
Aber nichts war drückender als das Joch,
welches die Statthalter der Römer den
eroberte» Ländern auflegten, und welches
dieselben zu Versuche» , ihre Freyheit zu
erkämpfen, manchmahl sehr dringend auffor¬
derte; welches die Völker, die noch nicht
bezwungen waren, von der Unterwerfung
unter die römische Herrschaft zurückschreckte.

So
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So bewirkten die eigennützigen und ungee

rechten römischen Stalthalter in Hifpanien,

daß die dasigen Völker, besonders die ent«

ferntcrn, ihr« Unabhängigkeit mit der äussere

sten Anstrengung ihrer Kräfte vertheidigten,

lieber das eigennützige und übermüthige Vers

fahren der römischen Statthalter klagten aber

sogar die hispanischen Völker, die sich alS

Bundesgenossen um den römischen Staat sehe

verdient gemacht hatten. Dieß verursachte

den Römern einen ziemlich lebhaften Kampf,

«he sie Hifpanien ganz unterjochen konnten.

Am standhaftesten wehrten sich ViriatyuS

und Numantja, Jener, der bald ein Land«

guthsbcsitzer, bald ein Anführer von herum«

schweifendem Gesindel gewesen seyn soll, war

unstreitig ein großer M^nn und ein vortr.'ssr

sicher Feldherr, der ganz Lusnanien auf feine

Seite brachte, der mehrere römische Generale

schlug, der dem Q. Fabius (»41) einen für

Rom nachthelligen Frieden abnölhigte. Der

Consul Cäplo brach denselben, weil der

Senat es ihm befahl. Hc hoffte sich deS

BiriathuS buich einen Ueberfall zu bemäch«

tigen; aber sein Versuch wurde durch deS

LustlanierS Wachsamkeit vereitelt. Nun nahm

Zl 2 der
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der Consul zur Vcrrälherey seine Zuflucht.

Viriathus wurde (140) von seinen eignen

Landsieutcn, von zwey von den Römern

gewonnenen Soldaten seiner Leibwache, in

seinem Bette ermordet. Auf eine so schände

liche Art wußten sich die damahligen Römer

von ihren furchtbarsten Feinden zu befreien!

Numantia, eine am Ducro, zwischen

den Gebirgen von Alicastiiien, an der Stelle

des jetzigen Murvtedro in Soria, liegende

gut befestigte Stadt, die zwar keinen großen

Umfang, aber sehr unerschrockene Einwohner,

hatte, wehrte sich gegen die Römer mit so

unbesiegbarer Tapferkeit und so unerschütlen

iichem Muthe daß der Consul MancmrrS,

der sich (lZ") an der Spche von ZOOM

Mann von 4000 Numantinern schlagen ließ,

froh war, eine» freyen Abzug unter der

Bedingung, daß Numantia unabhängig, und

eine Bundesgenolsin der Römer seyn sollte,

erkaufen zu können. Dennoch war der Senat

über diesen Frieden so höchst unwillig, daß er

den Manrinus nackend und gefesseil an die

Numanrmer auszuliefern befahl, Diese waren

großmüthig genug, ihn nicht anzunehmen.

Dsm-
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Demungeachtet erneuerte Rom den Krieg.
Der afrikanische Scipio wurde nun Ober¬
befehlshaber der Armee in Hispanien. Dieser
fand, daß die bisherigen unglücklichenUnter-
»ehmungcn gegen Numantia bauptsSchlichvon
der schlechten Kriegsmacht herrührten. Er
schaffte daher alle liederlichen Weibspersonenaus
dem Lager, verkaufe alle Listthiere, und
ließ seine Soldaten steißig Getreide schleppen,
damit sich ihre Neigung zum Muchrvillen
verlieren möchte; auch führte er größere
Schilde ein. Die Nnmantiner erbothen sich,
entweder ihre Stadt rmter billigen Bedingungen
z» übergeben, oder den Streit durch ein
Gefechte auszumachen. Auf keines von beyden
aber wollte sich der stolze Römer einlassen
Die Nrrmantmcr thaten hierauf einen so
mukhigen Ausfall, daß nur Scipios Geistes¬
gegenwart und Entschlossenheit daS römische

Heer retten konnte. Die Numantincr wehrten
sich 15 Monathe hmdmck standha/t. Als
ihnen die Hrmgersnoth alle fernere Gegenwehr
endlich (izz) unmöglich machte, tödtcten
sie sich selbst auf dem Alchenhanfen ihrer
Stadt.

DaS
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DaS schöne Gallien laa jetzt in der Mitte

zwischen Italien und Hispanicn, wo die

Herrschaft der Römer nun völlig befestigt

war. Unmöglich konnte eS der EroberungSs

sucht der Römer lange entgehen. Diese

drangen (12;) wenig Jahre, nachdem sie

Hispanien völl-g bezwungen halten, über die

Alpen, in das südliche Gallien, ein. Die

vielen Völkerstämme, die sich in dasselbe

getheilt halten, waren meistens in Fehden

begriffen. Hierdurch lvurde die Absicht der

Römer, sie zu unterjochen, sehr befördert.

Südgallien, oder das nachmahlige Dauphins,

Provence uud Languedoc, verwandelte sich

(121) in eine römische Provinz, die von der

Hauptstadt Narbo (Narbonne) daS narbonen?

fische Gallien genennt wurde.

Nicht immer wächst die Glückseligkeit der

Bewohner eines Staates in eben dem Vers

hältnisse, in dem Macht und Ansehn desselben

zunehmen. Jcmehr der Umfang des römischen

Staates sich vergrößerte, um so tiefer sank

der Wohlstand der meisten Bürger Roms;

jcmehr die römische Republik Länderey gewann,

um so thätiger bewies sich der Eigennutz

ihrer



ihrer reichen Guthsbcsiher. Da half eS nicht,

daß man die eroberte Länderey, die schon

urbar war, unter die eigentlichen römischen

Bürger vertheilte, daß man die übrige an

die gemeinen Bewohner Roms, oder an die

Italiener, verpachtete; die reichen Bürger

wußten sie der ärmern Classe durch allerley

Mittel aus den Hände» z» winden, um

ihren Geircidcwucher desto höher treiben zu

können. Eine große Menge römischer Bürger

befand sich daher in den dürftigsten Umstanden.

Ihr Elend vermehrten die vielen Sclaven,

die aus den eroberten Landern nach Rom

geschleppt wurden, wo sie den ärmern Be¬

wohnern desselben den zum Unterhalte ihres

Lebens nöthigen Verdienst entzogen. Unzähr

lige Familien irrten daher in der äussersten

Armuth umher, während daß die Grundstücke

der Reichen sich bis zur Größe von Provinzen

vermehrten«

DaS traurige Schicksal der geringern

Volksclasse Roms erregte bey manchem Men¬

schenfreunde Empfindungen det gerührlesten

Mitleids. Aber lange wagte cS niemand,

sich der so sehr gedrückten Bürger mit Nach¬
druck
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druck anzunehmen, wett er in diesem Falle
den Haß und die Verfolgung der vornehmen
und reichen Staatsbürger zu befürchten halte.
Endlich fand sich ein kühner, entschlossener
Mann, d>r den eifrigen Vorsah faßte, die
Srmcrn Bewohner Roms in einen weniger
unglücklichen Zustand zu versetz n. TibenuS
SmrproniuS Gracchus , der Sohn des
T-bertuS GracckuS, der sich als vortrefflicher
Fel'tzerr in Httpanien, und als strenger Censor
in Rom aus gezeichnet hatte — der Scknvie-
geciohn des ältern afrikanischen ScipioS —
ein gutmüthiger, rechtschaffener,aufgeklärter,
beredter, allgemein geschätzter Mann, wurde
sowohl durch sein eignes Gefühl, als durch
die Klagen der gemeinen Bürger und durch
die Vorst llungen s-iner Freunde zu welchen
die ehrwürdigsten Staatsmänner gehörten,
aufgemuntert, sich den Bedrückungen, die
sich die Vornehmen und Reichen gegen ihre
ärmern Mitbürger erlaubten, mit Ernst ent¬
gegen zu stellen. Das große Publicum, daS
den wohlthätigen Entwürfet! deS Menschen«
freundes so manchmahl eigennützige Absichten
unterschiebt, rechnete deS GracchuS eifriges
Bestreben, den armen Bürgern zu helfen,

der
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der Begierde zu, sich wegen eines vom Senat
empfangenen M-weises zu rächen. Diesen
Verweis hatte er wegen seiner Mitwirkung
bey dem manciuischenFrieden erhalten. Sey
es nun Gefühl der Rache, oder Drang des
Menschensrem-drS gewesen, genug Gracchus
brachte (iZ?) >n der Bürgervertammiung eine
für die gemeinen Bürger lehr günstige, und
für den ganzen Staat äusserst wichtige Der«
vrdnung in Vorschlag. Diese hatte eins
billigere Vertheilung der Staatsländerey, dre
sich bisher fast allein im Besitze der Aristo¬
kraten befand, zur Absicht. Nach derselben
sollte von dieser StaatSländerey kein römischer
Bürger, deren damahls nahe an 400,000
gezählt wurden, über 500 Acker Land für
sich, und über 250 für jedes in der väterlichen
Gewalt sich befindende Kind, besitzen dürfen,
damit das übrige unter die armen Bürger
vertheilt werden könnte. So groß die Mäs>
sigung war, mit welcber Eracchus seinen
Vorschlag zu empfehlen suchte, so wenig wurde
«r doch von den vornehmen und reichen
Bürgern, die er mir dem Verluste ihrer
grcßen Landgüiher b-drohete, mit Kaltblütig«
keit aufgenommen. Noch höher aber stieg

der



der Verdruß der vomehmern Classe, als GracchuS

den Rittern, die Equites genennt wurden,

das Recht verschaffen wollte, die Hälfte aller

Richterstellen, welche die Senatoren bisher

vergeben hatten, zu besetzen. Man beschul«

digte ihn der Absicht, die Verwaltung deS

Staates in Verwirrung bringen zu wollen,

und wenn er diese Beschuldigung durch sein«

Verträge voll einfacher Würde auch wider¬

legte, so wußte man doch selbst das Zutrauen

der gemeinen Bürger ihm allmähl'g zu ent5

ziehen. GracchuS wünschte, um seinen Plan

durchsetzen zu können, zum zweytcnmahl

Tribun zu werden. Die wählenden Bürger

versammelten sich auf dem Capitolium. Der

deswegen äuss rst besorgte Senat kam in

«Inem Tempel zusammen. Man trug darauf

an, deS GracchuS Absicht durch gewaltsame

Mittel zu verhindern. Da sie der Consul

MuciuS Scävola nicht genehmigen wollte,

«rmahnle P. Cornelius Scipio Nasica die

Umstehende», ihm zu folgen. Die meisten

Senatoren, viele Ritter, und einige Plebejer

bildeten jetzt einen mit Keulen, Stöcken und

andern dergleichen Werkzeugen, bewaffneten

Zug, der auf das Capitolium eilte. GracchuS,

der
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der eben zum Volke redete, wurde nebst zoo

von seinen Anhängern ermordet. Man miß.!

handelte ihre Körper und Nasica wurde durch

die Stelle eines asiatischen Gesandten belohnt,

dder vielleicht entfernt. So starb (lZl) der

«dle Patriot GracchuS, noch nicht volle zo

Jahre alt. Ein römischer Bürger, ein

Tribun, waren gewaltsamer Weise nieder¬

gemacht worden. Ein so gefährliches Bey,

spiel konnte leider! nicht ohne Nachahmung

bleiben.

Srnipronius GracchuS hatte einen jünger»

Bruder, Nahmens Casus. Dieser groß und

«deldenkende junge Mann — er war erst 2l

Jahre alt — heftiger als sein Druder, aber

auch beredter, nahm sich vor, die Ermordung

seines Bruders zu rächen, und dessen Plan

aller Hindernisse ungeachtet, durchzusitzen.

Er both nun allen seinen Eifer auf, um den

Wohlstand der gemeinen Bürger zu befördern.

Die Bürgerversammlung hatte es so weit

gebracht, daß wirklich drey Commissaricn

ernennt wurden, welche das Geschasst der

xändereyvertheilung besorgen sollten. Man

betrieb die Sache so hitzig, daß der afrikanische
Sei,
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SUvio, der sick der für ihn gar nickt um

günstigen Verrbeiinng widersetzte, (129) un«

vermuthet todt gesunden wurde, GracchuS

brachte noch eine Menge neue Verordnungen

in Vorschlug, die dem Interesse der Vors

nehmen nachtheiüg waren. Er verlangte

unter andern, daß das Getreide künftig zum

niedrigsten Preise verkauft werden sollte; er

drang auf die Besetzung der N'ckterstcllen

aus dem Stande der R'Ncr. Frrylich hatte

er die gegründetste Ursache, in diesem Puncte

eine Veränderung zu wünschen, w,il die

Senatoren, wuehe bisher die Gerichte besetzt

hatten, sich bestechen ließen; weil sie so

unverschämt partheyisch waren, daß sie die

,offene,arsten Verbrecher und Räuber unter den

italienischen Bundesgenossen schonten, und

bc» armen Bürgern dagegen selten Recht

widerfahren ließen. Gracchu« wurde auch

durch den Haß, den man auf diese parkheyrsche

Gerechtigkeitspflege geworfen hatte, so nach,

brücklich unterstützt, daß er die Richterflellen

den Patriciern völlig auS den Händen wand.

Aber nun schrien die Patricier über die

parihryischen UrihcilSsprüche der Ritter. So

brachten auch die übrigen Plane, welche

Grac-
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Gracchus durchsetzte, Folgen hervor, welch«
die ganze Grundverfassungdes Staates um¬
kehrten, und dem Waterlande weit mehr
Schaden, als Vertheil, zuzogen.- Die
Gctrcideausthcilungen,die er einführte, crr
schöpften die Staatskasse, während daß sie
die Betriebsamkeitunterdrückten; sie lockten
alles liederliche Gesinde! nach Rom, wodurch
Müßiggang und Sittcnverderbnig immer
allg.-m-iner wurden. Die vielen Fremden,
besonders die Italiener, die man unter die
römischen Bürger aufnahm, fühlten für das
Wohl ihres neuen Vaterlandes so wenig ächte
Anhänglichkeit, daß sie für jede Bestechung,
durch welche ehrgeitzige Männer ihre Unter«
stützung zu e. kauften suchten, zu Gebothe
standen. Der Senat, der sein ganzes An«
sehn verlohnen hatte, konnte den stürmischen
Bewegungen der gemeinen Bürger nicht mehr
Schranken setzen.

Indessen fehlte es doch nicht, baß Gracchus
der Urheber dieser für den Staat so nachMi--
ligen Veränderungen, sich auch bey den wahren
Freunden des Vaterlandes verhaßt machen
mußte. Selbst die gemeinen Bürger, für

die



die er doch so, viel gethan hatte, fiengen an,
meh? Gleichgültigkeit für ihn zu empfinden.
Sein Untergang wurde vielleicht blos durch
eine Reise nach Afrika unterbrochen, die er
in der Absicht unternahm, um Karlhag»
wieder aufzubauen. Nach seiner Rückkunft
bewarb er sich von neuen um die Tnbunstclle;
und ob er eS gleich zum Gesetze gemacht
halte, baß ein abgegangenerTribun, im
Falle der Nothwendigkeit, die Stelle eines
Bürgervorstehers von neuen bekommen sollte,
so wurde doch ein anderer, Minucius RusuS,
an seine Stelle zum Tribun gewühlt. Dieser
brachte eine Abänderung seiner Gesetze in
Vorschlag. Dabey unterstützte ihn der Consul
Opimlus, ein geschwornerFeind des Gracchus.
Letzterer, der sein Ausehn in der Bürger«
Versammlung auf dem Capitolium behaupten
wollte, schlich sich mit bewassnelen Leuten in
dieselbe. Ein Herold, Nahmens AntylliuS,
der die Eingeweide des OpferlhiereS, welches
OpimiuS den Göttern gewidmet hatte, eben
hinaustrug, rief ihm entgegen: „ihr aufrühs
rerischen Bürger! macht Platz für rechts
schassene Leute!" Sogleich wurde er von dcS
Gracchus Gefolge niedergemacht. Gracchus,

der
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vec diesen unglücklichen Worfall zu bcdauren

schien, suchte sich in der Versammlung zu

rechtfertigen; aber das Getöse war so groß,

baß er nicht gehört wurde. Am folgenden

Tage wurde seine Leiche öffentlich ausgestellt,

um den GracchuS, den man für den Urheber

dieses Mordes ausgab, recht verhaßt zu

machen. Der Consul Opimius erhielt vom

Senate die Vollmacht, die Ruhe deS Staates

durch ausserordentliche Mittel zu sichern.

Alle Equitcs wurden bewaffnet. DeS GracchuS

Anhänger flüchteten auf den aventinischen

Berg. Auch GracchuS verließ daher das Tapir

tolium, und gteng nach Hause. Auf dein

Forum, über welches ihn sein Weg führte,

siel ihm eine dem Andenken seines rechtschaf¬

fenen Vaters gewidmete Säule in die Augen;

CajuS betrachtete sie einige Zeit lang still¬

schweigend, und brach sodann in einen Strom

von Thränen aus. Dadurch wurden seine

Freunde so gerührt, daß sie ihm ewige Treue

zulchworen, und die ganze Nacht vor seinen

Thüren wachten. Indessen hatten die Senat

toren über den Tod des Aniyllms die lautesten

Klagen angestellt AIS nun CajuS lein HauS verläse

sen wollte, begegnete ihm seine Gemahlin Licinia,

ihren
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ihren kleinen Sohn in der Hand. Sie ergriff
seine Toga; sie dach ihn in den zärtlichsten
Ausdrücken, sie nicht zu verlassen, Cajus
fühlte sich innigst gerührt. Ader er mußte
sich von den Umarmungen seiner Gattin loSü
reissen. L>cima, die ihm vergebens folgte,
sank in Ohnmacht. — Der Coiisul versprach
für den Kopf des GracchuS so viel Gold,
als er wiegen würde. Es kam zu einem
Gefecht-, welches z;c>o von den Anhängern
des Cajus das Leben kostete. Nun eilte
Gracchus in einen heiligen Wald jenseits der
Tiber, wo er sich (lar) von einem seiner
Diener umbringen ließ. Letzterer, der seinen
Herrn nicht überleben wollte, stürzte todt auf
ihn nieder. Nun kehrte der vorige Zustand
der Bürger bald wieder zurück. Bestechungen
durch Geldgeschenke waren für solche Leute
äusserst willkommen. Ehrgcitzige Männer,
die sich um Staatsämtcr bewarben, konnten
auf diesem Wege sihr leicht zur Erreichung
ihrer Absicht gelangen. Doch nicht allein die
gsmeinen, sondern auch die vornehmen Bürger
Roms, waren für Geld zu allen bereitwillig.
Die Richter aus dem Stande der Equilc?
sahen bey ihren Urtheilssprüchen mehr aufdaS

Geld



Geld, als auf daS Recht. Eigennutz war

damahls die vornehmste Triebfeder, welche

die Handlungen der hohen »nd niedern Be¬

wohner Roms in Bewegung setzte. NichtS

beweiset dieß auffallender als daS Verfahren

gegen den Zugunha.

Massinissa, der furchtbare Nachbar von

Karthago, der von Mauritanien bis nach

Euren« geherrscht hatte, war der Vater deS

Micipsa, eines den Frieden und die Wissen¬

schaften liebenden Fürsten, der (ily) zwey

Sühne, den Zldhsrbal und den Hlempsal

hinterlassen hatte. Vielleicht hätten auch diese

ihr Land in Kühe und Wohlstand beherrscht,

wenn ihr Vetter Zugurlha, ein unehligcr

BruderSsohn ihres Vaters, weniger von

Hcrrschbegierds gelenkt worden wäre. Juqur-

tha, der seine Vettern an Talenten, und an

Achtung ben dein Volke übertraf, machte sich,

bey der Belagerung von Numantia den Rä»

mern von einer so vortheilhasten Seite bekannt,

daß sie ihn anfmnnterten, sich des ganzen

namibischen Reiches zu bemächtigen. Jngur-

tha, dessen Gefühl für Blutsfreundschaft von

seinem Ehrgeitzs ganz unterdrückt wurde, ließ

Galletti Weltg. 4 Th. B (118)



(l18) den Hiempsul ermorden, um sich seines

Landes zu bemächtig«». Akherba!, der sich

wehrte, wurde durä) ein Tressen so geschwächt,

baß er bloS in Rom seine Rettung zu finden

glaubte. Aber die Geschenke des Juzurthn

machten auf die eigennützigen Mitglieder dcS

Senats einen so großen Eindruck, das man

ihm (117) die ganze Hälfte deS nnmid-.schen

Reiches zuerkannte. Eine Commission von ic>

Personen bcgao sich nach A-'rika, um die

Theilung vorzunehmen. JugurrhaS Geld wirk¬

te aber auch bey diesem Geschäfts so glücklich,

daß ihm der vorzüglichste Theil zugesprochen

wurde. Mit demselben noch nicht zufrieden

schloß Jugurtha, als die römischen Commis/

sarlen kaum abgereiset waren, den Adhcrbal

in seine Residenzstadt Cirtha ein. Vergebens

that eine zweyte Commission, die der Senat

nach Afrika schickte, deswegen Vorstellungen.

Eine dritte richtete eben so wenig aus, weil

M. ScauruZ, das Haupt derselben, den

freygebigen Geschenken des Jugurtha nicht

widerstehen konnte. Für den eingeschlossenen

Adhcrbal hatte dieß die traurigsten Folgen;

er mußte sich (112) ergeben, und wurde,

dem Vergleiche zuwider, mit den meisten

Ein/



Einwohnern von Cirtha, geivdtet. Jetzt
machte der Bürgertribun MemmiuS die Bür-
gervcrsammlung auf das eigennützige Verfahren
des Senats, welches deS Jugurlha ungerechte
und schändliche Handlungen begünstigte, so
aufmerksam, daß endlich der Schluß gefaßt
wurde, der Frechheit des uuinidischen Königs
durch ein römisches Heer Schranken zu setzen,
L. Calpurnius Bestie,, der Oberbefehlshaber
desselben, nahm zwar (in) einige numidische
Städte weg; aber auch auf ihn hatte ^u-
gucthas Gold einen so mächtigen Einfluß,
daß er demselben einen vonhellhaften Frieden
zugestand. Auch die römischen Soldaten
bewiesen sich, nach dem Beyspiele ihreS
Feldherrn, so eigennützig, daß sie die Ele¬
phanten dem Zngurlha auslieferten, und die
Ucbcrlausec verkauften, daß sie die Lander der
Bundesgenossen plünderten. Doch der Tribun
Memmins sprach über taS partheyiscke Ver¬
fahren so laut, daß der Senat nicht muhst?
sonnte, den Präror Luc. LongttiuS an den
Jugurtha abzuschicken, um ihn zu der Reise
!'X>ck Rom zu bewegen, damit man die Sache
tu der Nahe besser untersuchen könnte. In?
gurtha, der auf die ihm sehr wohl bekannte

B 2 Den?-
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Denkart des Senats rechnete, wagte es, (lio)

ohne sich lange zu bedenken, nach Rom zu

gehen. Er erschien in SerBürgerversammlung,

wo sein Proceß entschieden werden sollte,, in

tiefer Trauer. Die Versammlung war so

sehr gegen ihn eingenommen, daß viele darauf

antrugen, man sollte ihn sogleich in Verhaft

nehmen; man sollte ihn, wenn er die Theils

nehmer an seinen ungerechten Handlungen

nicht angeben würde, als einen Feind deS

Vaterlandes, dem alten Herkommen gemäß,

zur Strafe z-ehen. Memmius hatte viele

Mühe, das Ungestüm der Versammlung zu

mäßigen. Sobald sie ruhig z» werden anfieng,

ließ er den Iugurtha vortreten, zählte er ihm

alle die Ungerechtigkeiten her, deren er sich

sowohl z» Rom, als in Numidien, schuld g

gemacht hatte, fügte er endlich das Verlangen

hinzu, daß er, dem Wunsche des römischen

Volkes g maß, alle Gehülfen und Werkzeuge

seiner Schandthaten, ob sie gleich schon bekannt

wären, nun selbst angeben möchte; er würde,

wenn er die Wahrheit sagte, sich auf die

versprochene Sicherheit, und auf die Gnade

des römischen Volkes, verlassen können, im

Gegentheil aber ein schlimmes Schicksal zu

crs
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erwarten haben. Doch Jugurtha durste des¬
wegen nicht erschrecken; er wusste seine Sache
schon zu gewiss. Als er, wie Memmms zu
reden aufgehört hakte, zur Antwort aufgefor-
dert wurde, trat der Tribun Bäbius, ein
unverschämter Manu, den Jugurtha durch
reichliche Geschenke auf seine Seite gezogen
hatte, uttveunuthrt aus, und geboth dem
mimidischcn Könige Stillschweiaen. Die
über diese Verwegenheit erstaunte Versammlung
äusserte ihren Unwillen durch Mienen, durch
Worte, durch Geschrey, durch Unruhe; aber
BädiriS ließ sich dadurch so wenig aus der
Fassung bringen, daß die Versammlung endlich
auseinander gchen mußte. Nun bekamen
Bestia, Scaurus und andere Mitschuldige
des Jugurtha, welcher in großer Bangigkeit
geschwebt hatten, neuen Muth; nun wurde
Jugurtha noch unverschämter, als er gewesen
war. Er ließ seinen Vetter Massiv«, einen
rechtmäßigen Enkel deS Massimssa, der bey
dem Senate um das numidische Reich ange¬
halten hatte, in der Mitte Roms ermorden.
Nach dieser That durste er nicht länger in
Rom bleiben. Als «r sich entfernte, sprach
er au» der Fülle seines Herzens? „o Rom!

dich



dich selbst könnte man kaufen, wenn jemand

nur auf dich biethen wollte!"

Jugurtha wurde nun (no) von der

römischen Republik zum zwevtenmahl als Feind

behandelt, Aber der Proconsul AibuS verhielt

sich mit seinem Heere sehr umh'-H, und,

n!S wahrend seiner Reise nach Rom sein

Bruder AnluS den Oberbefehlshaber vorstellte,

ließe» sich die OPriere durch Jugurlhas Gold

so sehr blrnbe», daß sie ihm einen »s Versal!

deS römischen Lagers erleichterten. Die Römer

wurden so, sehr überrascht, und es entstaub

unker ihnen c!»e so schreckliche Verwirrung-

daß sie, ihre Waffen zurücklassend, sich auf

die nächsten Höhen flüchten mußten. Der

Sieger Jugurtha schrieb ihnen die schimpflichen

Bedingungen vor, unter dem Spießgalgen

wegzugehen. Zu Rom empfand man deswegen

Schrecken und Aergcr. AlbiuuS kehrte nun

zwar wieder nach Numidien zurück; aber bey

seinen Soldaten herrschte jetzt eben so wenig

Muth als Kriegszncht. Endlich war man

(tv9) in Rom so glücklich, die numidischs

Armes mit einem vortrefflichen, von der

Herrschaft deS Eigennutzes völlig unabhängigen,

Feldi
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Feldherrn zu versehen. Der Consul Q. M«

tellus, ein Mann von großem Geiste, der

sich im Besitz der allgemeinen Achtung befand,

bildete sich ein neues Heer, zu welchem die

Coiomm und die Bundesgenossen Truppen

hergaben. A!S er in Asnka anlangte, war

sein Hauplbestrebs» darauf gerichtet, bey der

Armee des Aibiuus die Kriegezucht wieder

hcrzu'tell.m. C'e fand, daß die Soldaten

derietben trage, zum Krieg untauglich gcs

wordene Leute waren, die alle Gefahr, alle

Anstrengung scheuten, die mehr von großen

Thaten sprachen,' als große Thaten verrich¬

teten; die ihre eignen Bundesgenossen plünr

betten, und sich wieder plündern ließen; die

die Wachen vernachlässigten, und von ihren

Fahnen, so lange cS ihnen beliebte, entfernt

waren; die sich allen möglichen Arten von

Ausschweifungen und von Lastern preis gaben.

Diese Armee suchte Met.lln» wi-'dcr an Zucht

und Ordnung zu gewöhnen, und er benahm

sich dabey mit ausgezeichneter Klugheit, indem

er von übertriebener Strenge und allzugrosier

Nachsicht sich gleich weit entfernt hielt; indem

er die Soldaten nur alimahlig von ihre"

V;r:r?«nz«n zurückbrachte«
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Jngnriha, der den großen General der
Römer bald durchschaute,wurde wegen-, seines
künftigen Schicksals so besorgt, daß er eS
für Klugheit hielt, mit dem Metcllus in
Unterhandlungen sich einzulassen. MetelluS,
der den Juguttha entweder lebendig oder todt
in seine Gewalt zu bekommen wünschte,
forschte den Gesandten dess lben sehr sorgfältig
auS, ohne seine eigentliche Absicht zu ver¬
rathen. Auch rückte er mit aller Vorsicht in
Numidien ein. Iugurtha wehrte sich so brav,
daß der Kampf mit ihm für die Römer sehr
ermüdend war, Als er aber (108) seinen
eigenen Ministern und Hvflculcn nicht mehr
trauen durste; als er mit seinen schlechten
Soldaten nichts mehr ausrichten konnte, da
war für ihn weiter keine Rettung übrig, als
zu seinem Schwiegervater,dem König BocchuS
von Maurilanien (in dem jetzigen Fes, Ma-
rccko und Algier) seine Zuflucht zu suchen.
Won diesem mit Truppen unterstützt, rückte
cr wieder heran, um den MetelluS auS
Numidien zu vertreiben. MetelluS brauchte
nun (welches der Denkart beS sonst so vor¬
trefflichen Römers eben keine Ehre macht)
gegen den Zugmlha eben die Mittel, die sich

die»
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dieser gegen die Römer erlaubt hatte. Erst
suchte er dem Vomilear, den Ewneral deS
<P>gurkha, der niit demselben in Rom gewe¬
sen war, und hernach sogar den Schwieger¬
vater Vocchns, zur Untreue zu bewegen.
Vomilcar beredete den Jugunha zu Fciedeng-
untechandlungen. Der König von Numidien
sollte der römischen Republik 200,000 Pfund
Gold, alle Elephanten, und eine große
Menge von Pferden und Waffen, liefern;
er besann sich aber wieder anders, und rüstete
sich mit neuem Eifer zur Fortsetzung des
Krieges. Seitdem er aber die Entdeckung
gemacht hatte, daß Bomilcar »esst andern
Olficieren auf seinen Untergang bedacht war,
seitdem war er immer unruhig und uncnt»
schloffen; er konnte dem MetellnS keinen
nachdrücklichen Widerstand mehr entgegenstellen,
und nun flüchtete er zu den Gätulern, einem
ungeheuer großen Voiksstamme von einer wilden
und rauhen Lebensart, den Vorfahren der
jetzigen Derberen. Ans diesen suchte er gute
Soldaten zu bilden. Auch leistete ihm sein
Schwiegervater Bvcchus von neuen Beystand,
Die beyden Könige rückten nun gegen den
MetelluS an, der bey Cirtha stand. Allein

die



die Ehre, bissen Krieg zu endigen, entriß

den: M-teiiuS ?Rarius, tur eine der wichtig¬

sten Rollen auf dem Schauplätze der römischen

Geschichte spielte.

Caj. Marius, ein Mann von gemeiner

Herkunft und gewöhnlicher Erziehung, rauh

in seinem Charakter, so wie in seinen Gc-

stchtSzügen, und unSisgsam, aber auch voll

Thätigkeit, ingleichcn kaxfrr und uiäßig,

suhlte sich frühzeitig von Ruhmsucht so ange-

trieben, daß er der Wissenschaft des Krieges

welcher für das Streben nach Ehre so viel

Reche hat, seinen ganzen Eifer widmete.

Eben deswegen versäumte er auch daS

Snttmm der griechischen, für einen gebildete!,

Römer so unentbehrlichen, Sprache; doch

erwarb er sich eine gewisse Feinheit des Um-

gatneS. Sein erstes Emporkommen hatte er

her Familie des MsteljuS zu danken. Aber

her ehrgsitzige Marius glaubte auf die Eon-

sukwü'.do Anspruch machen zu dürfen, und da

Msttkns seinen Plan nicht unterstützen uvollte,

so verblendete ihn der Ehrgsitz so weit, daß

ex asieS Gefühl der Dankbarkeit unterdrückte;

tz?H ?r h:s McttliuZ Penshmen als General

ver,



pttk-ächiiy za wachen; daß ee sich an die

Stelle desselben zu schwingen sachte. Das

lctzire gelang ihm durch die Unterstützung dir

gemeinen Bürger, um die er sich »!S Tribun

sehr verdient gemacht hatte. AAarlus wurde

(107) Consu!, wurde Obcrbeseh'khabcr der

numidischen Armee. MetelluS, der sich durch

ihn um die Ehre, einen kriumphircnden

Einzug zu hait.n, gebracht sah, wurde vom

Wert ruß und ttnmuti) darüber so sehr übers

wältigt, das; er sich weder in feinen Thränen,

t'.och in seinen Lreöen, mäßigen kennte.

Obgleich Mariuü, wegen seiner Anhangs

ijchkeit an den gemeinen Bürgern, dem

Senate vcrhchl war, so wurde er von dem¬

selben dennoch in seinen Zurichtungen unters

stützt; dech nahm er, um sein Heer desto

eher vollzählig zu machen, Leute ven der

untersten Classe unter seine Legionen auf,

und diese lernten jetzt zuerst die Kunst,-durch

Kriegsdienste sich zu bereichern. Als Quastcr

begleitete den Marius Sulia, der jenen au

feinerer, wissenschaftlicher Ausbildung ziemlich

weit übertraf, und dabey allen chrgeihigen

Eiser besaß, seine edle, durch Kränkungen

lMS
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herabgesetzte,Familie wieder empor zu bringen.
Marins führte den Krieg gegen den Zugnriha
und den Bocchus mit der glücklichstenThä«
rigkcit Der letztre wurde, hauptsächlichdurch
den SvUa, dahin gebracht, sich in Unter¬
handlungen einzulassen. Bocchus blieb lange
ungewiß ob er den Zügurtha aufopfern sollte.
Endlich siegte SyllaS Schlauheit. Er gcneß
die Freude, daß Bacchus den Jugnrtha an
ihn auslieferte, und er hielt sich eben des«
wegen berechtigt, die Bezwingung NumldienS
sich zuzuschreiben. Juguriha mußte (rc>6) in
der Stadt, über die sein Gold so manchmahl
gesiegt Halle, dem Trmmphwagen des Mmius
alS ein Gefangener folgen. Man ließ ihn
in einem unterirdischen Gefängnisse verhungern.

MariuS, der Sieger Numidiens, mußte
einige Jahre hernach die römische Republik
von einem gefahrvollen Angriffe retten, mit
weichem sie von zwey Heeren nördlicherVölker
bedrohet wurde. Ein Theil der Alpe», welche
JiaiienS Nocdseite einschließen, trennte dieses
5iand von den nördlichen Gegenden von Europa,
mit welchen die Römer bisher »och ganz
unbekannt waren, Da ihre Besitzungen in

dem
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dem jenseitigen Gallien noch weit vom Rhein
entfernt waren, so hatten sie nicht leicht
Gelegenheit,sich von dieser Seile den Ländern
zu näh-rn, wo die Horden des großen deutschen
Vöikerstammes, der die Vorfahren der jetzige»
Deutschen. Dänen und Schweden begriff,
herumzogen. Gegen Norden schreckten sie
aber die rauhen Alpen zurück. Auch waren
die Romer noch zu lebhaft mit der Eroberung
schönerer Länder bcschässtigt, als daß sie den
Gedanken, auch jenseits der Alpen sich auS>
zubreilen, ernstlich hätten fassen können.
Wip konnte sie auch der Besitz eines von
ungeheuern Wäldern und Sümpfen bedeckten
Landes anlocken? Aber in diesem Lande lebten
zahlreiche und kriegerische Völker, die, weil
sie meistens Viehzucht trieben, nicht immer
in einerley Gegend bleiben konnten, sonder»
nach den benachbarten Ländern lüstern sey»
mußten. Doch solche Völker rückten schon
unvermerkt weiter, jemehc ihre Anzahl sich
vergrößerte. Sie rückten gewöhnlich nach den
Gegenden hin, wo ein freundlicherer Himmel
und ein lachenderes Land sie einlud. So
näyertcn sie sich allmähiig den beyden Haupt?
siüssen Deutschlands, dem Rhein und des

Ds<
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Donau. Ueber den Rhein, der damahls fast
jShrlick» zufror, und au dcsseu Ufern Neun-
zhiere und Elcnkhiere herumirrten, war schon
mancher Haufe von diesen Leuten gegangen,
welche die Griechen blos unter Sem allgemeinen
Nahmen der Kelten oder Celten kennten.
Nun (tiZ) drängten sie sich aber auch nach
Süden, nach der Donau, hin. Dieß thaten
die Cimbcrn und Teutonen.

Die Cimbcr», deren Wohnsitze man auf
die rechte Seite des Ausflusses der Elbe,
nach Iütland, verlegt, sollen zur Auswan¬
derung, durch eine schrecklicheÜberschwemmung
ihres Landes, bewogen worden seyn. Sis
drängten fleh (wer weiß in wie viel Jahren?)
ailmählig durch Deutschland bis an die Donau
hin. Während diesem Zuge mag sich manches
deutsche Völkchen an sie angeschlossenhaben.
Unvermuthct erschienen sis an der Gränze
von Vwdeliu'en, eines zwischen der Donau,
dem Jun und den Alpen sich ausbreiteten
Landstriches,wo sie die in der Gegend von
Aitvtting und Passan wohnenden Bvier ge¬
waltig beunruhigten. Won da wendeten sis
sich nach der Donaugrcmzeder römischen

Pro»



Provinz Jlipri-m hin. Sie setzten über die
Donau, und plünderten Noricum, weiches
sich vom Kah'.enSerg bey Wien und von d.r
Donau westlich bis an den Jnn, und südlich
b-S an die Sau, ausdehnte. Da die Alpen,
durch welche auf dieser Seite Italien von
Deutschland getrennt wird, nicht sehr schwer
zu ersteigen sind, so war man in Rom ziemlich
in Vesvrgniß, daß die Deutschen biü nach
Italien vordringen möchten. Der Consu!
Papirius Carbo gieug ihnen daher in Noncmn
entgegen. Dw ungeheuer großen Leute, gegen
die sich die Römer als Kinder vorkamen,
verbreiteten unter denselben Furcht und
Schrecken, Sie mußten ihnen bey der Stadt
Norcia (in Kärnthen) weichen- Nur ein
gewaltiger Platzregen verhinderte die völlige
Niederlage des römischen Heeres. Die Römer
irrten so zerstreut in den Wäldern umh<r,
daß sie kaum am dritten Tage sich wieder
sammeln konnten. So furchtbar zeigte sich
den Welterober» die Tapferkeit der Deutschen
gleich bcp dem ersten Zusammentreffen! Die
Cimbcrn benutzten jedoch ihren Sieg nicht,
um in Italien einzudringen. Sie wendeten
s'ch vielmehr westwärts nach dem Lande der

Hcl?



Helvctier, i» dem östl-ckc» Theile der jetzigen

Schweiß, wo sich die Tigmincr (im Kanton

Zug?), ein helvetisches Volk, an sie anschloß.

Sie drangen (ivy) über den Rhein in

Gallien ein, welches von ihnen verwüstet

wurde. Hier stellte sich ihnen der Cousul

M. Iunius SilanuS entgegen. Im Lager

desselben erschienen unvermuthct Gesandten

der Cimbern, die den Antrag thaten: 'die

Römer sollten ihrer Nation ein Stück Land

einräumen, und dafür aus ihre fechtenden

und arbeitenden Arme rechnen dürfen. Silas

nus antwortete darauf, daß die römische

Republik ihnen kein Land geben könne, aber

auch ihre Hülse nicht nöthig habe. Doch

auch SilamrS wurde von den Deutsche» ge«

schlagen. Diese schickten hierauf einige von

ihren angesehensten Männern gerade nach

Rom. Ihre Nation wäre, sagten sie, ihrer

friedlichen Gesinnungen ungeachtet, vom Consul

zur Schlacht genöthigt worden; da sie nun

die Römer, wehr als ihnen lieb wäre, von

ihrer Tapferkeil überzeugt hatten, so hofften

sie keine unthätigen und unbrauchbaren Buns

bcsgenossen derselben abzugeben, und sie ver«

langten anstatt des SvldeS weiter nicht«,
als
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als Wohnsitz-, alö Länderey, damit sie und

die Ihrigen leben könnten. Wie kennten sich

aber die «lgennsitzigsn Patricier, die sich in

Ansehung der Ländereyoectheiiuug zum Besten

der gemeinen Bürger so hartnäckig bewiesen

hatten, wohl entschließen, den barbarischen

Deutschen Land abzutreten? Die Deutschen

waren auch von Rom noch zu weit entfernt,

als daß sie daselbst eine lebhaste Bcsorgniß

hatten erregen sollen. Sie machten sich aber

den Römern immer furchtbarer. Scaurus,

ein Untcrgsneral des Consuls Manilas, wurde

mit einem Theile der Armee so entscheidend

geschlagen, daß er selbst in die Gefangenschaft

geriet!). Auch der Proconsui Servllius mußte

mit seinem Heere herbeukommcn. Die Clm-

bern wünschten sich zu vergleichen; ihre Ge¬

sandren wurden aber vom ServiliuS nicht

nur verächtlich abgewiesen, sondern befanden

sich sogar in Gefahr/ ermordet zu werden»

Zum Unglück herrschte zwischen dem Manlius

und dcni ServiimS so viel Uneinigkeit daß

jeder fein Lager besonders aufschlug. Diesen

Umstand benutzten die Cimberu, ein römisches

Lager nach dem andern zu überfallen. Die

Römer erlitten (-05) eine der größten Nieder;

Galletti Weltz. 4 Th. C läge».
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lagen', die sie jemahls erlebt hatten. Ausser

den beyden Söhnen des Consuls, wurden

80,000 römische Bürger und Bundesgenossen,

nebst 40,000 Knechten und Marketendern,

von den erbitterten Cimbern niedergehauen.

Von beyden Armeen retteten sich nicht mehr

als 10,000 Mann. Die Cimbern ließen an

allem, was in ihre Gewalt gerieth, eine

schreckliche Wuth aus. Sie zerrissen die

Kleidungsstücke, warfen Gold und Silber

in das Wasser, zerhieben die Harnische, zer«

schnitten die Pferdedecken, stürzten die Pferde

selbst in die tiefsten Strudel des Flusses,

und hiengen die Menschen an den Bäumen

auf. Einige von ihren Anführern waren der

M ynung, daß man sogleich auf Italien,

auf Rom losgehen müsse, um den Römern

zur Erholung keine Zeit zu lassen; andere

hielten dieß jedoch noch nicht für rathsam.

Man forderte den gefangenen Scaurus vor

die Versammlung, um die wegen dieser Uni

ternehmung nöthigen Erkundigungen von ihn«

einzuziehen. Scaurus both, von Vaterlands-

liebe begeistert, alle Kräfte seiner Beredsam¬

keit auf, um den Deutschen den Uebergang

über die Alpen, und die Ueberwindung der

RS<
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Römer, als unmöglich darzustellen. Der

Anführer der Cimbern, Vojorich, ein rascher

junger Mann, wurde deswegen über den

ScauruS so aufgebracht, daß er ihn auf der

Stelle niederstieß.

Dennoch schlugen die Cimbern noch nicht

den nächsten Weg nach Italien ein. Sie

drangen vielmehr in Gallien weiter vor.

Hier vereinigten sie sich mit einem andern

Schwärme deutscher Wölker, m>t den Teutonen,

ihren Nachbarn, die auf den Küsten und

Zusein der Ostsse wohnten, und bereits (107)

einen Consul, den L. Cassms, geschlagen

harten. Cimbern uns Teutonen, an weiche

sich auch noch helvetische Völker anschlössen,

streiften nun nicht nur in Gallien, sondern

auch in Hispanicn, einige Z-il lang umher,

ehe der Gedanke, in Italien einzubrechen,

recht iebhaft bey ihnen rege wurde. Sie

wollten hier zugleich von zwey Seiten her ein-?

dringen. Die Teutonen rückte» aus Gallien,

die Cimbern auS Deutschland (aus der Gegend

von Brftcn und Trient) an. In dieser

gefährlichen Lage schien nur MariuS, der

Bezwinger Numidienö, den römischen Staat

C 2 retten
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retten zu können. MarluS einsprach dem

Zutrauen, daß man in ihn setzte, vorkommen.

Er benahm sich mit der klügsten Vorsichtigkeit.

Zu seinem Standpunkte wählte er die Gegend,

wo die Jsere sich nü! der Rhone vereinigt.

Weil der Ausfluß der Rhone, dmch Sand

und Leimen verschlemmt, die Zufuhr sehr

crichwirte, so ließ MariuS, von der Rhone

bis zum Meere, einen Kanal ziehen, der so

breit und tief war, daß er große Schisse

trug, und dieser Kanal erhält noch immer

sein Andenken, wenn er auch gleich nicht

mehr mit Wasser angefüllt ist. Um seine

Krisger mit den fürchterlichen Deutschen, die

ihnen übertriebene Nachrichten noch schrecklicher

darstellten, erst recht bekannt zu machen;

um ihre Begierde zu fechten, in eben dem

Verhältnisse zu reihen, in welchem sie auf

die Befriedigung derselben warten mußten,

vermied er ein Treffen mit der größten

Sorgfalt; suchte er die Augen und Ohren

seiner Soldaten, die er nach der Reihe auf

den Wall stellte, an den Anblick und das

Geschrey der Deutschen alimäblig zu gewöhnen;

feuerte er ihren Muth dadurch so sehr an,
baß ihnen die Schranken des Walics bald

un,
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unerträglich vorkamen; und ließ er sich dennoch

durch alle Angriffe der Deutschen, die sie drey

Tage hinter einander sortsetzien, aus seinem

festen Lager nicht herautlock.m. Endlich zogen

die Deutschen voibcy, und mancher von ihnen

ritt zum römischen Walle hin, und erkundigte

sich, ob man ihm etwas nach Rom an die

Familie auszukragen habe- Dic Deutschen

trennten sich hierauf in zmcn große Heere;

die Teutonen schlugen den nächsten Weg nach

den Alpen ein. Der wegen Italien besorgte

MüriuS rückte ihnen (102) nach, und ver:

schanzte sich bey der ichigen Stadt Aix, in

der ehemahligen Provence. Es schicn ihm

nun Zeit, eins entscheidende Schlacht zu

liefern. Die Gelegenheit hierzu verschaffte

ihm seine Steülmz. Die römische Armee

halte ihr Lager auf einer Anhöhe an der

Rhone. D?r Fluß, und der Fuß der Anhöhe,

aber befanden sich in der Gemalt der Deut-

sehen. Als nun die Soldaten über Durst

klagten, wies MariuS auf den Strom, mit

den Worten: hier hätten st? Wasser, daS

sie aber erst durch Blut erkaufen wüßten»

„So führe uns denn hin," riefen sie, „eh; die

Hitze des Durstes »r-ftr Blut vertrocknet."
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„Ja," sagts ler, „wenn ihr vorher euer
Lager befestigt habt." Indem nun mit nies
bergeschiagenenM-enen die Soldaten sich an
die V>rschanzuug«arbctl machten, geriethcn
die Knechte, weiche die Lastthi.re tranken
wollten, mit den Dcntschcn in Händel.
Marius brmühete sich eifrig, seine Soldaten
von der Theilnahme an denselben abzuheilen;
als aber die Ämbronen, die sich «?!t den
Teutonen vereinigt hatten, zum Gefechts
anrückten, stellte Marius seine Krieger gleich-
falls in Schlachtordnung. Nun wurde daS
Tieffcn allgemein. D-e geschlagenen Deutschen
zogen sich nach ihrer Wagenburg zurück. Hier
ereignete sich em »euer, anffülender Auftritt.
Die Weiber der Deutschen ergriffen, ein
schreckliches Geschrey und Heulen erhebend,
Schwenker und Streitäxte, mit welchen sie,
gleich den Furien, eben sowohl auf ihre
Leute, als auf die Nämer, zurcnnlen. Jens
vennlcn sie Vertäther, welche die so oft
erfochtene» glänzenden Siege durch ihre
schändliche Flucht vereitelt hätten, und, weder
vor dem Schwerdte noch vor Wunden sich
fürchtxrm, fuhren sie zum Theil mit »»be¬
waffneten Händen über die Schilde, über die

Schwert
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Sänverdter der Römer her. Die einbrechende
Nacht war für beyde Theile schrecklich. Die
Teutonen beklagten ihre Niederlage; die
Römer, welche die Befestigung ihres Lagers
noch nicht vollendet hatten, wurden durch daS
entsetzliche Geschrey der Deutschen, das mehr
von thierischen, als von menschlichen Stimmen
herzukommenschien, nicht wenig in Besorgniß
versetzt. Marius, der gleichfalls nicht ruhig
schlief, sondern vielmehr alle seine Generals-
sorgsalt aufboth, ließ durch einige von seinen
Leuten, die ganze Nacht hindurch, fast
unuuterbrochen Lerm machen, wodurch die
Deutschen, die alle Augenblicke einen neuen
Angriff erwarteten, so ermüdet wurden, daß
ihnen zum Gefechte des folgenden Tages fast
alle Kräfte fehlten. Dennoch stürzten sie sich,
ihrer Gewohnheit gemäß, am folgenden
Morgen über die Römer her, die sie aber
auf den Anhöhen, welche sie des NachtS
besetzt hatten, mit ihren Schwerdtern und
Schilden so standhaft empfiengen, daß sie sich
in die Ebene zurückziehen mußten. Bis gegen
Mittag blieb das Treffen unentschieden. End¬
lich als die braven Deutschen von der Er«

müdung und der Hitz- überwältigt zu werden
an-
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^anficttgen, griff sie MarccllaS. des Markus

Unteracncral, im Rücken an, und nun gcriethsn

sie so sehr in Verwirrung, daß sie, ohne zu

fechten, oder auf die Flucht zu denken, sich

vloS niederhauen ließen. Es waren in beyden

Tressen wenigstens I0L,0O0 derselben getestet

worden. Die Zahl der Gefangenen beließ

sich auf yo coo. linker diesen befand sich ihr

Oberanführer Teutoboch, ein Mann von

ungeheurer Leivesgrößs. Im Lager der

Deutschen zeugie sich den Nümcrn eine ziemlich

ungewöhnliche Erscheinung. Die Weiber und

Mädchen der Teutonen brachten sich, um ihre

Keuschheit zu reiten, durch den Strick um.

So zeigten die Deutschen gleich bey dein

ersten Mahle, da sie auf dem Schauplätze

der Weltgeschichte auftraten, zwar »och man-

chen rohen, aber auch manchen biedern Zug

in ihrem Charakter.

Ds§ Marius College Q, Lucta lins Catulus,

«i» edler und sehr gebildeter Mann, hatte

weniger Glück, Er wählte sich, mn die

Cimbcrn vom weiter» Eindringen abschatten,

die User der Etsch zu seinem Posten. Dch

Cimbern, für welche der Nebcrgo.ng eins zu

leichte
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leichte Unternehmung war, leiteten den Fluß

ab, und Catnlus mußte nun sich bis nach Vers-

na zurückziehen. Hier stieß MariuS zu ihm.

Eben erschienen deutsche Gesandten in, rS-ui-

schen Lager, und erklärten die Bercttwtiiigkeit

ihrer Nation, die Feindseligkeiten einzustellen,

wenn man ihnen und ihren Brüdern ein

Stück Land einräumen wollte. Marius mach¬

te ihnen bekannt, daß sie nicht mehr nöthig

hätten, für ihre Landsieute zu sorgen. Er

ließ zugleich die vornehmsten gefangenen

Teutonen vorführen. Vojorich, der Ober-

unsichrer der Eimbern, verlangre hierauf vom

Marr^S, daß er den Ort und die Zeit der

Schlacht bestimmen mächte. Mariuö versprach,

„ach zwey Tagen, auf der Ebene bey Verona,

sich ihm entgegen zu stellen. Ä!s dcr Morgen

des dritten Tages (101 am zo. Zul.) ange¬

brochen war, rückte das Fußvolk der Eimbern

si» viereckiger Schlachtordnung aus seinem

Lager heraus. Aus eben demselben stürzten

sich 15,000 Reiter in glänzender Rüstm-g,

mit eisernen Harnischen und weißschimmernden

Schilden. Ihren Helmen, auf welchen große

Kederbüschs stolz sich erhoben, gaben die

Gestatten grimmiger Thiere ein schreckliches

Am
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Anschn. Mit einem zweyschneidigen Spieße

fochten sie in der Ferne, mit einem großen

und schweren Schwcrdte verwundeten sie in

der Nähe. Bey den Soldaten des Manu»

brachte der fürchterliche Anblick der Deutschen

Empfindungen des Schreckens hervor. Der

einsichtsvolle General brauchte jedoch seine

taktischen Künste so gut, daß die Cimbcm

der Sonne, dem Winde und dem Staube

entgegen fechten, daß sie in Verwirrung ge¬

rathen mußten. Auf 140,000 Deuisc!>e wurdent

niedergehauen und 60,000 gefangen. Auch

die Weiber der Cimbcrn bewiesen die Enl-

schli ssenhcir, welche die Römer an den lAanen

uno Mädchen der Teutonen bewundert hatten.

Won den Deutschen, die Rom mit einem

schrecklichen Angriffs bedroheten, rettete sich

kein einziger, und 150,000 derselben befanden

sich in der Gewalt der Römer, die sie auf

ihren Landgüthern sehr gut zu brauchen

wußten. Zu Rom war man über das, was

MariuS für die Republik gethan halte, so

entzückt, daß man ihn den dritten Erbauer

AchmS nennte, daß man ihm göttliche Ehre

erwie«. Obgleich sein Ehrgeitz bis in da«

Nchrriiche gisng, so zwang er sich doch so

weit,
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weir, daß er den Proconsul EatuluS, der

zum Siege «der die Eimbern sehr viel bey»

getrogen hotte, an dem Triumphs Antheil

nehmen ließ.

B>y den römischen Armeen, welche die

herrlichen Siege unter dem Marius erfochten

Hotren, befanden sich viele Krieger von den

Völkern der sogenannten Bundesgenossen, zu

welchen Mörser, Peligner, Picenter, Avnlier,

Lucancr, Soinniter, und andere Bewohner

des mittlern und untern Ztallens, gerechnet

Wurden. Diese Leute glaubten auf dos

römische Bürgerrecht den gegründetsten Am

spruct, machen zu können. Schon zur Zeit

der Gracchen hatte man ihnen dazu Hoffnung

gemacht. Ader man trug Bedenken, diese

Hoffnung auf einmahl zu befriedigen, und

die Zahl der römischen Bürger mit so vielen

neuen Mitgliedern zu vermehren, welche auf

den Gang der Sloatsangclegcnhciten schon

deswegen einen enischeidenden Einfluß hoben

mußten, weil die Potricier unter den vielen

Bürgern ßch immer mehr verlvhcsn. Indessen

arbeitele ous eben diesem Grunde mancher

Bürgerlnbun mit allem Etftr daran, den

BiM-
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Bundesgenossen das zu verschaffen.

Unter andern betrieb der Tribun Livius DrnsuS,

ein durch viele schöne Eigenschaften deS Geistes

und Herzens sich auszeichnender, aber nicht

Mit hinlänglicher Festigkeit des Charakters

versehener Mann, diese Sache mit so viel

Ungestüm uns Uebermuth, daß er die Rachs

sucht der Patriewr aus das äusserste reihte,

daß er (91) ein. Opfer dieser Nachsucht wurde.

Er wurde, a!S er, von einer großen Menge

Leute begleitet, nach Hause gieng, vor der

Thür seines Hauses ermordet.

StlnTvd reihte die Bundesgenossen, ihren

Wunsch, daS römische Bürgerrecht zu erlangen,

auf alle Weise durchzusetzen. Sie schloffen in

dieser Absicht eine Verbindung. Der Haupisitz

derselben war in Corsiuium (St. Pelino), wo

ein Congreß von 500 Dcputtrttn, unter zwey

Consuln und zwölf Prätoren, vereinigt war.

Die verbundenen Städte versicherten einander

ihre Treu- durch Geiseln und Abgeordnet?»

Die Statt Asculum in Picenum war die erste,

welche den Römern als ein Mitglied dieser

gefährlichen Verbindung bekannt wurde. Als

der Prskonsu! Servilins die Einwohner der-

sel»
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selben trüber zur Rede stellen wollte, wurde

er nebst allen anwesenden Römern umgcmacht.

Die vereinigten Völker griffen nun (yo)

öffentlich zu den Waffen. Ihr vornehmster

General hieß Pontins Tcicstnus. Die römi¬

schen Truppen führten zuletzt Manns m:h

Sylla an. Auf jeder Seite fochten auf

iOv,ooo Mann. Man focht, wie in allen

Bürgerkriegen, mit der lebhaftesten Erbitterung.

Die Römer waren nicht leicht in einem

schwerern Kampfe begriffen gewesen. Im

ersten Feldzuge büßten sie den Consul RutuiuS

«in; auch halten sie so viel Leute vsrlchren,

daß sie ihre geschwächten Legionen durch Frei¬

gelassene ergänzen mußten. Die nach Rom

gebrachten Leichen der angesehensten Männer

rrfülltcn die gemeinen Leute w sehr mit Be¬

stürzung, daß der Senat verordnete, die in

«incr Schlacht gctödleten sollten künftig an

dem Orte beerdigt werden, wo sie gefallen

wären. Im zweyten Feldzuge (8y) waren

Marius und 5z. Cäpio Oberbefehlshaber der

Römer; da letzterer bald umkam, so stellt!

jener allein den Obergeneral vor. Der Senat

brauchte die Politik, daß er den mit der

römischen Republik verbundenen Völkern, die
sich
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sich nicht empört hatten, das Bürgerrecht
verlieh. Man bildete aus ihnen 8 neue
Tribus, nm in die bisherigen Z5 nicht zn
viele neue Stimmen zu bringen, hierdurch
vermehrten sich die Krieger der Römer, und
manche von den aufrührerischenBundesgenossen
fiengen an, in ihrer Entschlossenheit zu wanken.
Im dritten Feldzuge (88) stellten'PompejuS
Slrabo und Sylla die Obergsnerale vor.
Die römischen Waffen waren jetzt immer
glücklicher. PompejuS erstürmte zweymahl
das Lager der Samnitcu; auch war er der?
lenige, der den Krieg, nachdem er fünf
Jahre gedauert hatte, (85) zu Ende brachte.
Auf Zoo,000 der edelsten und tapfersten
Jünglinge der Italiener waren erschlagen
worden, und die Römer büßten gewiß nicht
weniger ein. Die schönsten Gegenden Italiens
waren verheert, die blühendsten Städte vers
wüstet. Das ohnedieß schon kranke Italien
wurde dadurch noch mehr geschwächt und
entvölkert, und daS siegreiche Rom mußte
das Bürgerrecht, um welches so schrecklich
gekämpst worden war, dcn Italienern doch
zugestehen. In den Bürgerversammlungen
herrschte, wegen der vielen gemeinen Leute,

die
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die sich in dieselbe eingeschlichen hatten, immer

lebhaste Unruhe, die für das Spiel reicher

und chrgeitziger Männer sehr günstig war.

Dieses Spiel entwickelte sich vornehmlich zu

der Zeit, wie die Römer ihren Staat auch

durch manche schöne asiatische Provinz vert

größerten.

Zehn-
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